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      Marjorie Harris war der Verzweiflung nahe. Sie liebte einen Mann, der überhaupt kein Interesse an ihr hatte. Aber sie wollte ihn nicht aufgeben. Und dann erfuhr sie eines Tages durch ihre frühere Freundin Laura von einem geheimen Hexenzirkel. Dort würde man Marjorie helfen können, den Geliebten für sich zu gewinnen. Eine seltsame Erregung ergriff die junge, schöne Frau. Sie ließ sich überreden, diesem Bund der schwarzen Mächte beizutreten. Marjorie ahnte nicht, dass dies der erste Schritt in ihr Verderben war.


      Der Salon der Villa im eleganten Londoner Viertel Belgravia war verdunkelt. Schwarze Teppiche und silberbestickte Wandbehänge zierten den Raum. Das Gemälde eines unbekannten Künstlers, das drei durch den Wald huschende Hexen und drei Wölfe mit unheimlich glühenden Augen zeigte, hing an der Wand.


      Vor einem Tisch, auf dem eine kleine Teufelsstatue stand, saßen vier Frauen. Moira McMain, eine üppige Frau Mitte Vierzig, die Leiterin des Hexenzirkels, trug ein schwarzes Schleiergewand und wertvollen Goldschmuck.


      Dämpfe aus den beiden Räucherbecken vor ihr umwaberten sie. Sie war der Wirklichkeit völlig entrückt.


      Sandra Shawn und Anne Robbins waren zwei ältere Schwestern. Die erste war eine vermögende Bankierswitwe, die zweite war niemals verheiratet gewesen. Beide schwärmten für das Okkulte. Die dreiundzwanzigjährige Laura Sykes, die ebenfalls dem seltsamen Geschehen zusah, war Büroangestellte. Sie hatte sich schon von Kind auf für übernatürliche Dinge und vor allem für Hexen und Zauberei interessiert.


      Wenn sie als kleines Mädchen ein Märchen gehört hatte, war ihr die Hexe interessanter erschienen als die Prinzessin oder der Prinz. Damit hatte sie ihre Mutter und die zwei älteren Brüder oft entsetzt. Man hatte geglaubt, die merkwürdige Neigung würde sich bei Laura mit der Zeit geben, aber das war nicht der Fall gewesen.


      Als Collegeschülerin hatte Laura einen Geheimbund gegründet und sich mit Mitschülerinnen nächtens auf


      Friedhöfen getroffen. Sie hatten allerlei Zeremonien aufgeführt und sich die »Magischen Jungfrauen von Avalon« genannt. Lauras entsetzte Eltern hatten von der Collegeleitung die Androhung des Verweises ihrer Tochter vom altehrwürdigen Maryiebone-College erhalten, als die Aktivitäten der »Jungfrauen« von einer Abtrünnigen verraten wurden.


      Der drohende Schulverweis hätte Laura nicht abgehalten, weiterhin ihrem unheimlichen Hobby zu frönen. Doch der Hexenzirkel löste sich auf, als alle beteiligten Mädchen, außer Laura, ihre Interessen der Beatmusik und den Jungen zuwendeten anstatt der Magie.


      Laura Sykes war dann später zu Moira McMains Hexenzirkel gestoßen, dem sie seit nunmehr sechs Jahren angehörte. Sie schwärmte immer noch für die Hexerei. Als höchstes Lebensziel sah sie es an, eine mächtige Hexe zu werden. Sie hatte aber mittlerweile gelernt, ihre Interessen auf diesem Gebiet einer verständnislosen Umwelt zu verbergen.


      Nicht einmal ihr Verlobter, ein dümmlicher, dafür aber umso reicherer Fabrikantensohn, wusste davon.


      Moira McMain streute jetzt ein Pulver in das linke Räucherbecken. Mit hohler Stimme begann sie zu sprechen.


      »Große Macht, die im Dunkeln regiert. Die die Erde fruchtbar macht und die jenen Freundlichkeit gibt, die sie verdienen, anstatt Liebe an Undankbare zu vergeuden. Die Rache predigt, statt Vergebung, Erfüllung der Wünsche und Befriedigung unserer Lüste auf dieser Welt. Kein Verzicht und Entsagung


      Kraft, die die Welt und ihr Treiben bewegt, höre uns!«


      »Erhöre uns, große Macht!«, sprachen die ändern Frauen im Chor. »Leihe uns gnädig dein Ohr!«


      Moira McMain reckte die Arme empor. Die drei ändern Frauen trugen dunkle Umhänge über ihrer Kleidung. Die beiden alten Schwestern blickten verzückt auf die Oberhexe. Lauras Augen funkelten vor Erregung.


      »Wir rufen dich an im Namen von Sabbetha Price, unserer Herrin und Meisterin!«, rief Moira. »Der Magistra des fünften Grades! Gib uns ein Zeichen!«


      Kein Laut war zu hören. Doch über dem Hexenaltar erschien deutlich das Abbild einer übergroßen schwarzen Katze. Sie hatte das Maul zum Fauchen geöffnet, doch man hörte keinen Ton. Die Augen der Katze funkelten bedrohlich und unheimlich. Sie zeigte die gefährlichen Krallen. Ihre Haare waren gesträubt.


      Funkelnde grüne Augen musterten die Versammlung. Dann verschwand die unheimliche Erscheinung. So plötzlich wie sie gekommen war. Die Hexe dritten Grades, Moira, klatschte entzückt in die Hände.


      »Es hat sich ereignet, meine Freundinnen. Wir sind gehört worden. Jetzt können wir unsere Wünsche vorbringen. Ich bin zuerst an der Reihe.«


      Sie riss sich ein Haar aus, warf es ins rechte Räucherbecken, verbeugte sich vor der kleinen Teufelsstatue und murmelte eine Beschwörung.


      »Lass meine Geschäfte weiterhin gut gehen!«, bat sie. »Mach, dass sich die Konkurrentin, die neben einem meiner Läden in der St. James Road eine Boutique eröffnet hat, ein Bein bricht und ihr Geschäft schließen muss. Hilf mir, dunkle Macht, denn ich bin deine getreue Tochter.«


      Sandra Shawn trat vor. Auch sie verbrannte ein Haar und sprach die Beschwörung. Dann zog sie einen Zettel aus ihrer Tasche.


      »Lass die Kupferaktien steigen und Chrom und Mangan zurückgehen. Beeinflusse den Sterling-Kurs, damit sich mein Vermögen noch weiter vermehrt.«


      »Das reicht für heute«, sagte Moira und zog sie von dem Becken weg. »Du bist an der Reihe, Anne.«


      »Lindere mein Rheuma, hohe Macht, im Namen von Sabbetha Price«, flehte die Alte. »Mach, dass ich meine Perlenkette, die ich schon seit Tagen suche, wiederfinde. Falls sie gestohlen worden ist, bestrafe den Dieb und füge, dass ich die Kette zurückerhalte.«


      »Auch das ist genug«, bestimmte Moira. »Jetzt du, Laura.«


      Laura Sykes vollführte die Zeremonie und verbeugte sich tief. Sie war dicklich und hatte unreine Haut. Als Schönheit konnte man sie nicht bezeichnen.


      »Erhalte mir die Liebe von Richard, meinem Verlobten«, bat sie. »Gib, dass er mich bald heiratet und dass ich mit ihm in Freuden, Luxus und Überfluss leben kann. Beseitige die Einwände, die seine Familie gegen, mich erhebt. Lass mich in seinen Augen die reizvollste Frau auf der Welt sein.«


      Die vier Hexen verbeugten sich gemeinsam, zündeten Räucherstäbchen an und Sangen einen Choral zu Ehren der dunklen Macht. Dann tranken sie jede Wein aus einem Silberkelch und verließen das Zimmer. Die Kerzen in den silbernen Leuchtern brannten langsam herab.
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      Marjorie Harris war verliebt wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und entsann sich noch genau an ihre ersten Schwärmereien, auch an ihre Liebe zu Randy Thompson, den Kapitän der Football-Mannschaft. Alle Mädchen hatten Randy angehimmelt.


      Mit ihr war er dreimal ausgegangen, hatte dann Dinge aber von ihr gefordert, die. sie ihm nicht geben wollte, und sich kaltlächelnd von ihr abgewendet. Fünfzehn Jahre war Marjorie damals alt gewesen. Für sie war damals eine Welt zerbrochen, ein Idol vom Sockel gestürzt, als sie gemerkt hatte, wie Randy wirklich gewesen war.


      Marjorie entsann sich auch noch gut Ihrer Teenagerliebe zu dem Musikstudenten John Lorrimer, einem scheuen, schüchternen Jüngling. Er war das genaue Gegenteil von Randy Thompson gewesen.


      Aber John war ihr zu schüchtern gewesen. Außerdem war er ein so verträumter und unselbständiger Mann gewesen, dass ein lebensbejahendes und aufgewecktes Mädchen wie Marjorie mit ihm auf Dauer nichts anzufangen wusste. Dabei hatten sie und John sogar einmal erwogen, zu heiraten und Kinder zu haben.


      Mittlerweile hatte Marjorie eine Ausbildung als Grafikerin abgeschlossen. Sie hatte ihre eigene Wohnung in Sutton, einem Vorort von London.


      Sie arbeitete bei einer Werbeagentur In der Innenstadt für zwei Chefs.


      Der eine hieß Rutherford und versuchte sich ein modernes Image zu geben. Sein Kompagnon Saulesbury war ein Draufgänger, der, wenn er sich dem Geschäft widmete, eine beachtliche Wortgewandtheit als Verkaufsgenie bewies. Während der Saison der Pferderennen war er allerdings fast ausschließlich bei den Derbys zu finden. Er tüftelte schon seit Jahren an einem todsicheren Wettsystem und hatte ein Buch über berühmte Pferde und Jockeys geschrieben.


      Mit den andern Kollegen — zwölf waren es insgesamt — kam die Volontärin Marjorie gut aus, abgesehen von der Ressortleiterin Stella Willcox, die derart arrogant war, dass es mit ihr kein Auskommen gab.


      Marjorie war eine geborene Londonerin und lebte gern in dieser Stadt. Ihre Eltern waren vor anderthalb Jahren aufs Land gezogen, in die Nähe von Lincoln. Marjorie zog es jedoch nicht dorthin, dafür bot ihr die Großstadt zuviel Abwechslung. Sie mochte das pulsierende Leben, die Sehenswürdigkeiten, die vielen Möglichkeiten, die man dort hatte.


      Ihr älterer Bruder war Schiffsoffizier und fuhr bei der Handelsmarine. Ihn sah Marjorie nur selten, aber sie liebte ihn sehr.


      Natürlich nicht so wie Dr. Dennis Holmes, der in Sutton, in dem Ort, in dem auch Marjorie wohnte, gerade seine Internistenpraxis eröffnet hatte.


      Dr. Holmes war groß, schlank und dunkelhaarig. Er konnte noch keine Dreißig sein,, hatte aber bereits seinen Facharzt, was für seine Tüchtigkeit sprach. Er trug einen gepflegten dunklen Bart, war modisch, aber nicht auffällig gekleidet, und er hatte eine ruhige Sprechweise und die seelenvollsten dunklen Augen, die Marjorie je bei einem Mann gesehen hatte.


      Vor allem aber hatte er auf sie eine Ausstrahlung, die Marjorie geradezu überwältigte. Sie hätte nicht gedacht, dass ein Mann sie überhaupt jemals so in Verwirrung stürzen könne. Ihr Herz pochte wild, wenn sie Dennis nur ansah.


      Sie fühlte sich dann unsicher und verwirrt. Und das, obwohl sie sonst recht selbstbewusst war.


      Marjorie hatte blondes, bis über die Schultern herabfallendes Haar, blaue Augen und ein feingeschnittenes Gesicht. Sie hatte eine Figur, die Männer ins Schwärmen geraten ließ.


      Marjorie war schön, und sie hatte damit nicht immer nur gute Erfahrungen gemacht. Wenn es ums Heiraten oder um festere Bindungen ging, suchten sich Männer anscheinend gern unscheinbarere Mädchen aus. Bei Marjorie glaubten manche, dass sie allzu verwöhnt, anspruchsvoll oder hohlköpfig sein müsse, was in ihrem Fall absolut nicht stimmte.


      Andere Männer sahen in ihr nur eine schöne Frau, mit der sie sich zeigen wollten. Das mochte Marjorie aber nicht, denn sie wollte um ihrer selbst willen geliebt werden. Und zwar von Dennis Holmes. Leider war er bereits mit Jennifer Leacock, der einzigen Tochter des Börsenmagnaten Wallace Leacock, verlobt.


      Marjorie hatte Jennifer flüchtig im Tennisclub kennengelernt und von ihr den Eindruck eines langbeinigen, in ein Nerzcape gehüllten Luxusgeschöpfs erhalten. Jennifer wirkt auf Marjorie verwöhnt und hochnäsig. Sie musste etwa in Marjories Alter sein. Sie hatte rötliches Haar und leicht schräge grüne Augen und war ein wenig größer als Marjorie und superschlank.


      Sie war mit Geld und allen Gutem dieser Welt im Übermaß gesegnet. Schlag dir diesen Mann aus dem Sinn, hatte sich Marjorie eingeredet. Gegen die Multimillionärstochter Jennifer Leacock kommst du doch nicht an. Aber Marjorie konnte sich die Liebe zu Dr. Holmes nicht aus dem Herzen reißen.


      Es war unmöglich!


      Sie suchte schließlich seine Praxis zu einer Untersuchung auf — angeblich hatte sie Schmerzen. Dennis erkannte sie natürlich sofort wieder, da er sie auch auf dem Tennisplatz gesehen hatte, und war höflich und erfreut, doch sehr sachlich. Er untersuchte Marjorie, machte Tests und teilte ihr dann das Ergebnis der Laborauswertungen mit.


      Marjorie war demnach kerngesund. Während Dr. Holmes ihr das in seiner Praxis eröffnete, klopfte Marjories Herz bis hinauf in den Hals, und sie fragte sich, ob Dennis Holmes denn aus Stein sei und in ihr nicht die Frau, sondern nur eine x-beliebige Patientin sah.


      »Falls sich die Beschwerden wiederholen sollten, suchen Sie mich sofort wieder auf, Miss Harris«, beendete Dr. Holmes seine Anamnese. »Dann müssen wir eine stationäre Untersuchung in einer Klinik in Betracht ziehen sowie eine Spezialdiät. Schränken Sie Alkohol- und Nikotingenuss möglichst ein, und meiden Sie allzu viel pflanzliche Fette.«


      Dann war sie verabschiedet. Es folgte nicht einmal die Frage, ob man sich demnächst am Tennisplatz wiedersehen würde. Marjorie war wütend aus der Praxis gestürmt und hatte sich draußen erst mal eine Zigarette angezündet. Obwohl sie sonst kaum rauchte.


      Zu Hause angelangt, schenkte sie sich einen doppelten Bourbon aus ihrer Hausbar ein. Sie trank vor Wut zu schnell, verschluckte sich und erlitt einen Hustenanfall. Schließlich sagte sie sich, dass es zwecklos war, sich so kindisch zu benehmen. So konnte sie Dr. Holmes auch nicht für sich gewinnen. Marjorie war todunglücklich, dass dieser Mann für sie offensichtlich unerreichbar war. Sie trank noch einen Whisky.


      Plötzlich klingelte das Telefon. Als Marjorie abhob, meldete sich Laura Sykes. Beide hatten zusammen das Marylebone-College besucht. Marjorie hatte damals mit zu jenen Avalon-Jungfrauen gehört, aus einer romantischen Neigung und aus Neugierde. Sie hatte sich weder vorher noch nachher je wieder für Magie Interessiert.


      Vor drei Wochen hatte sie abends in einem Tanzclub in Chelsea, den sie mit ihrer Clique zusammen besucht hatte, unverhofft die alte Schulfreundin wiedergetroffen. Jahrelang hatten sie keinen Kontakt gehabt.


      Sie tauschten die Telefonnummern aus und versprachen, einander anzurufen. Marjorie hatte das mittlerweile bereits wieder vergessen. Sie hatte nämlich im Grunde genommen kein besonderes Interesse an der früheren Schulfreundin.


      Jetzt war sie aber froh, mit jemand sprechen zu können,


      »Was ist denn mit dir?«, fragte Laura, nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten. »Du hörst dich so bedrückt an.«


      Plötzlich verspürte Marjorie das Bedürfnis, sich ihren Kummer von der Seele zu reden.


      »Ich bin unglücklich verliebt«, sagte sie und seufzte. »Vielleicht lachst du jetzt über mich, aber es bedrückt mich sehr. Ich komme innerlich einfach nicht los von diesem Mann.«


      »Wer ist es denn?«


      Marjorie berichtete, ohne Dennis' Namen zu erwähnen. Sie redete sich frei. Zu ihrer eigenen Überraschung kamen ihr die Tränen, während sie erzählte. Laura verstand es zuzuhören. Sie sprach nur wenig und zeigte echtes Interesse und Anteilnahme.


      »Du Arme«, sagte sie, als Marjorie schließlich geendet hatte. »Du bist in einer schlechten Verfassung und hast ein seelisches Tief. In dem Zustand solltest du nicht allein in deiner Wohnung bleiben, sonst verfällst du nur in noch tiefere Depressionen. Was hältst du davon, wenn ich zu dir komme?«


      »Aber das ist doch nicht notwendig. Ich will dir keine Umstände bereiten, Laura.« Marjorie hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte von Laura wegen jenes Jungmädchen-Hexenzirkels schlecht- gedacht. Und jetzt zeigte gerade Laura sich so verständnisvoll und freundlich ihr gegenüber. »Es wird schon wieder. Kommt Regen, kommt Sonne. Du wirst sehen, in ein paar Tagen bin ich wieder obenauf und habe Dennis — so heißt er — vielleicht — vergessen.«


      »Aber ich würde dich gern besuchen. Vielleicht kann ich dir helfen, Marjorie. Ich könnte dir mit ziemlicher Sicherheit einen Weg zeigen, um Dennis' Herz zu gewinnen.« Lauras Stimme klang verschwörerisch.


      »Lass hören«, entgegnete Marjorie. »Das kann ich dir am Telefon nicht sagen«, antwortete Laura geheimnisvoll. »Dazu müssten wir uns schon persönlich sprechen. Es bereitet mir wirklich keine Umstände, dich aufzusuchen. Ich habe heute Abend ohnehin nichts anderes vor.«


      Marjorie stimmte schließlich zu. Einmal aus Neugierde, zum ändern, um nicht allein zu sein.


      Laura wohnte am ändern Ende von London. Es dauerte daher eine Dreiviertelstunde, bis sie an Marjories Wohnungstür klingelte; Marjorie hatte eine nett eingerichtete Zwei-Zimmer-Wohnung in einem kleinen Mietshaus, wo sie sich recht Wohl fühlte.


      Die beiden Freundinnen begrüßten sich. Laura hatte ein für Marjories Geschmack zu dunkles Kostüm an. Die Dauerwellen ließen ihr Gesicht noch runder erscheinen, als es ohnehin schon war. Der kirschrote Lippenstift ließ ihren Mund wie eine Wunde wirken.


      »Du siehst blendend aus«, sagte Laura zu der schick gekleideten Freundin. »Ich verstehe nicht, wie dich ein Mann verschmähen kann. Aber verweinte Augen hast du, Liebste.«


      Marjorie wischte sich verlegen die Augen. In dem Bestreben, die Komplimente, die ihr die Freundin gemacht hatte, zu erwidern, log sie: »Du siehst auch blendend aus, Laura. Und was für einen hübschen Anhänger du da hast.«


      Sie standen in der Diele von Marjories Wohnung. Laura hatte einen kleinen, ungewöhnlich aussehenden silbernen Halbmond um den Hals hängen. Sie zeigte ihn Marjorie.


      »Das ist das Zeichen Astartes, der syrischen Fruchtbarkeitsgöttin. Anderen Quellen zufolge soll Astarte eine Hexe gewesen sein, die Begründerin des linken Wegs, die man heute noch anrufen kann.«


      »Ah ja«, antwortete Marjorie wenig interessiert.


      Hoffentlich fängt sie nicht wieder mit ihrem Hexen- und Magiekram an. Dafür habe ich heute wahrhaftig keine Nerven. Ich dachte, den Unsinn hätte sie inzwischen abgelegt, dachte sie verzweifelt.


      Marjorie bat ihre frühere Freundin ins Wohnzimmer. Sie hoffte, dass Laura nicht weiter über dieses Thema reden würde, denn heute hielt Marjorie die Hexenzirkel für Humbug.


      Tee hatte sie schon aufgesetzt. Nachdem sie sich und der Freundin eingeschenkt hatte, versuchte sie, eine Unterhaltung anzustrengen.


      »Du bist verlobt, sagtest du neulich.« Marjorie war Lauras Verlobtem flüchtig vorgestellt worden. Für Lauras Verhältnisse hatte es sich um einen attraktiven jungen Mann gehandelt. »Was ist denn die berühmte Methode, einen Mann zu erobern, die du mir ans Herz legen wolltest?« .


      Laura zündete sich eine stark parfümierte ägyptische Zigarette an. Sie blies den Rauch in die Luft, trank einen Schluck Tee und genoss es, Marjorie auf die Folter zu spannen.


      »Was soll es wohl sein?«, fragte sie. »Du kennst mich doch, Marjorie. Es handelt sich natürlich um Wicca, die Hexenkraft.«
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      Marjorie begrüßte den von Laura angebotenen Ausweg aus ihrer Misere keineswegs mit Begeisterung. Sie wurde sogar wütend.


      »Oh nein, fange bitte picht wieder damit an! Bist du denn noch immer nicht vernünftig geworden? Soll ich mich vielleicht nächtens auf Kreuzwegen herumdrücken und dumpf stöhnend den Namen des Geliebten rufen?«


      »Warum nicht? Das ist natürlich nur ein sehr primitiver Zauber. Auch wären dazu Beschwörungen erforderlich, die du bestimmt nicht kennst. Das Wort Kreuzweg ist übrigens als eine ganz normale Kreuzung zu verstehen. Du kannst die nächstbeste wählen oder auch eine ganz große am Trafalgar Square oder Piccadilly Circus.«


      Das waren zwei große Plätze mitten in London. Marjorie schaute die Freundin verwundert an.


      »Das fehlte noch. Womöglich würde man mich zur Beobachtung in die Psychiatrie einweisen. Zumindest würde Ich von Angetrunkenen und Halbstarken angepöbelt. Du weißt selbst, dass man sich in London des Nachts ohne männliche Begleitung in vielen Vierteln nicht allein auf die Straße wagen kann.«


      »Du vielleicht nicht, ich schon«, antwortete Laura. »Ich weiß nämlich Belästigungen zu begegnen. Unerfreulichen Zeitgenossen hexe ich einfach einen Hexenschuss an. Oder ich banne sie mit dem bösen Blick.«


      »Ja, ja«, antwortete Marjorie. »Wenn du daran glaubst, magst du damit selig werden. Für mich ist solcher Humbug nichts. Ich habe das ganze Brimborium schon damals, als wir diesen Zirkel gegründet haben, für ziemlich dumm gehalten.«


      »Versuch nicht, die Angelegenheit ins Lächerliche zu ziehen, Marjorie«, verteidigte Laura ihren Hexenzirkel. »Du willst nur nicht akzeptieren, dass es Wicca gibt, weil du dich innerlich dagegen sträubst. Du müsstest völlig umdenken und hast Angst davor, dein Weltbild umzukrempeln. Aber es gibt die verborgenen Kräfte und Mächte. Dies ist ein technisches und wissenschaftliches Zeitalter. Es gab auch schon andere. Wer hätte denn früher an Atomkraft oder an die elektrische Energie geglaubt? Man muss nur Bescheid wissen, wie man sich etwas zunutze machen kann, das ist alles.«


      »Zwischen Kernenergie, Elektrizität und dem Hexenhumbug besteht ja wohl ein wesentlicher Unterschied. Die ersten beiden Gebiete sind naturwissenschaftlich zu erklären«, brauste Marjorie auf.


      »Du brauchst mir nicht zu glauben, wenn du nicht willst. Aber hör dir zuerst an, was Wicca mir schon alles gegeben hat. Die Hexenkraft vermittelt die Erfüllung aller Wünsche. Du kannst Jugend haben, Schönheit, Reichtum. Du kannst verlorene Gegenstände wiederfinden und Macht über andere Menschen gewinnen. Du kannst erreichen, dass deine Feinde dich fürchten und dass man dich umschwärmt und bewundert. Du kannst verlorene Gegenstände wiederfinden, Liebe gewinnen und zerstören. Einen untreuen Partner zurückgewinnen und von seiner Untreue zu heilen ist genauso möglich, wie den Mann oder die Frau seines Herzens für sich zu erobern. Ich könnte mir ein Leben ohne Wicca jedenfalls nicht mehr vorstellen.«


      Marjorie war skeptisch. Aber sie wollte ihre alte Freundin nicht einfach wegschicken. Doch Marjorie verurteilte diesen Glauben an die Hexenkunst. Trotzdem hörte sie sich an, was Laura ihr zu erzählen hatte.


      »Bevor ich zu dem Zirkel kam, dem ich jetzt seit sechs Jahren angehöre, bin ich falsche Wege gegangen«, meinte Laura. »Doch seither hat sich mein Leben völlig gewandelt. Jetzt bin ich, dank Sabbetha Price und Moira McMain, auf dem richtigen Pfad.«


      »Wer sind diese Frauen? Ich kenne sie nicht.«


      »Unter Eingeweihten haben ihren Namen einen Ruf wie Donnerhall. Moira ist unsere Oberhexe. Und Sabbetha Price ist eine Magistra des fünften Grades.«


      »Das sagt mir gar nichts.« Marjorie zuckte verständnislos mit den Schultern.


      »Ich bin, trotz all meiner Bemühungen und Studien, erst eine Hexe des ersten Grades. Moira hat den dritten Grad erreicht, was schon enorm ist. Außer Sabbetha Price haben in den letzten fünfhundert Jahren lediglich zwei Menschen den fünften, den obersten Grad der Magie erreicht, nämlich der Engländer Allister Crowley und der französische Hexenpapst La Vey.«


      Von Crowley, einem verrufenen Mann, der ein schreckliches Ende gehabt hatte, hatte Marjorie dank ihrer guten Allgemeinbildung einmal etwas gehört. Dies war jedoch kein Mann, der ihr imponierte.


      Merklich kühler meinte sie zu Laura: »Wenn man sich als Hexe Schönheit und alles Mögliche verschaffen kann, dann frage ich mich, warum du das nicht getan hast. Ich will dich nicht kränken, aber mir scheint, dass du durch die Hexerei noch nicht viel erreicht hast.«


      »So, meinst du? Da kann ich dir aber etwas anderes erzählen.«


      Triumphierend berichtete Laura dann von ihren Erfolgen. Für ihren Verlobten Richard Auburton war sie, wie sie sagte, die schönste und begehrenswerteste Frau auf der Welt.


      »Was glaubst du, weshalb er sich gerade für mich entschied?«, fragte sie. »Richard war und ist einer der begehrtesten Junggesellen von London. Seinem Vater gehören ein halbes Dutzend Fabriken. Richard und sein älterer Bruder sind die Alleinerben. Richards Vater ist sogar ein Baronet. Stell dir vor, Marjorie, in absehbarer Zeit werde ich Lady Auburton sein.«


      »Wie schön für dich.« Den Wahrheitsgehalt dieser Aussage wollte Marjorie erst einmal nachprüfen. Aus der gemeinsamen Schulzeit wusste sie, dass Laura es mit der Wahrheit nicht immer genau nahm, wenn sie jemanden beeindrucken oder sich Vorteile verschaffen wollte. »Den Reichtum hättest du also. Wie ist es mit allem ändern?«, fragte Marjorie skeptisch weiter.


      »Sprichst du die Schönheit an? Ich bin mit mir im Einklang. Was zählen Äußerlichkeiten? Außerdem kann ich jederzeit, wenn ich Wert darauf lege, erreichen, dass mich jemand für eine Schönheit hält.«


      Marjorie konnte gegen die Argumentation der Freundin nicht an. Laura schilderte ihr den Hexenzirkel und die Künste in den leuchtendsten Farben. Und welcher Mensch suchte nicht einen Weg, um die Erfüllung seiner Wünsche zu erlangen, besonders wenn er ein derart dringendes Anliegen hatte wie Marjorie Harris?


      »Weshalb erzählst du mir das alles?«, fragte sie Laura schließlich. »Du bist mir in keiner Weise verpflichtet. Warum teilst du deine Geheimnisse mit mir?«


      »Weil wir alte Freundinnen sind. Weil wir beide magische Jungfrauen von Avalon waren und auf dem Gebiet der geheimen Künste unsere ersten Versuche unternahmen. Jetzt habe ich einen großen Vorsprung dir gegenüber, aber du kannst das auch noch erreichen. Ab und zu führen wir Hexenschwestern eine Neue in unsere Reihen ein, damit der Kult weiterlebt. Wicca soll sich verbreiten.«


      Marjorie schwieg. Am meisten beeindruckte sie die Überzeugung, mit der Laura all das vorbrachte. War vielleicht doch etwas daran? fragte sich Marjorie voller Zweifel.


      »Du kannst dein Leben von Grund auf verändern«, lockte Laura. »Du kannst den Mann gewinnen, den du liebst. Wenn du auf mich hörst, wird er binnen einer Woche um deine Gunst betteln und vor dir auf den Knien liegen.«


      »Das braucht er nicht«, antwortete Marjorie heftig. »Ich will darüber schlafen, Laura, und mir das alles durch den Kopf gehen lassen. Ich rufe dich später an.«


      Laura lächelte. Ihre Augen glänzten. Sie bewegte die Finger der rechten Hand auf seltsame Weise. Dann bat sie Marjorie, die Hand auf ihren Anhänger zu legen. Marjorie gehorchte.


      Sie spürte ein Prickeln wie von einem schwachelektrischen Feld. Es ging von dem Anhänger aus. Laura hielt ihre linke Hand. Dir Blick bohrte sich buchstäblich in Marjories Augen.


      »Ich will dir ein Zeichen geben, dass ich nicht lüge«, murmelte sie. »Du wirst Sabbetha sehen — und Ihren Hexengeist Astaroth. Wenn du Dennis zu deinem Mann haben willst, musst du zu uns kommen.«


      »Wir werden sehen«, antwortete Marjorie. »Ich bin müde und möchte mich gern zu Bett legen.«


      Damit gab sie Laura zu verstehen, dass sie gehen solle. Laura bat sie, ein Taxi zu bestellen.


      »Du willst im Taxi bis nach Hampstead fahren?«, fragte Marjorie überrascht. »Ist bei dir der Wohlstand ausgebrochen? Oder gibt dir dein Freund bereits jetzt so viel Geld? Ich dächte, du wärst im eigenen Wagen hergekommen.«


      »Ich besitze überhaupt keinen Führerschein. Wozu auch? Ich kann mir mit Wicca jederzeit Geld beschaffen.«


      Marjorie stellte keine weiteren Fragen. Ihr schwirrte ohnehin schon der Kopf. Sie wählte die Nummer der Taxizentrale und war froh, als der Chauffeur endlich klingelte und sich über die Sprechanlage meldete.


      Marjorie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, als, diese sich hinter Laura geschlossen hatte. Ihr schwirrte der Kopf. Was war wirklich an dem, was Laura ihr über den Hexenzirkel erzählt hatte? War dies ihre Chance, Dennis für sich zu gewinnen? Marjorie war unsicher geworden.
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